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„Gemeene Beere"

Grundlage der alten Waldalgesheimer Trinkkultur

Von Kurt Hochgesand

Abb. 1 Waldalgesheimer Most-Birnbaum in voller Blüte

„Allesemer Gemeene Beere", sie waren der „Riesling" unter den Obstsorten. Sie waren 
ein begehrtes Naturgeschenk, deren vergorener Saft bei einwandfreier Behandlung fast 
an Weinqualität heranreichte.
Grob vereinfacht kann man sagen, dass es dort, wo der Wein wächst, für den, der es 
sich leisten konnte, auch Wein zu trinken gab. Dabei war auch selbst in den Weingegen­
den in alten Zeiten Wein beileibe kein Volksgetränk. Für denjenigen, der sich den Wein 
nicht leisten konnte, gab es Weinersatz, den Trinkwein oder den Viz. Selbst in Weinge­
genden gab es ganze Völker, die sich den Weingenuss nur an besonderen Feiertagen im 
Jahr leisten konnten. Denn Wein war ja ein Genussmittel, allenfalls ein Heilmittel oder 
Arznei, niemals ein Getränk, womit man den Durst löschte. Wein war schon immer ein 
Stück Wirtschaftsgut, zu dessen Umgang man gutes Geld brauchte.
Ganz anders war es mit dem Obstwein. Dort, wo, bedingt durch die Rauheit des Klimas, 
von Natur aus keine Reben mehr wuchsen, lieferten die Obstbäume die Grundlage zur 
Weinerzeugung, das Obst. Es gab unter den beiden Obstarten Birnen und Äpfel heraus
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gezüchtete Sorten, die eigens zur Wein­
herstellung angepflanzt waren. Obstwein 
war hier das Volksgetränk, das sich jeder 
leisten konnte. Seine Herstellung geschah 
nicht, wie man meinen könnte, nur aus 
den aussortierten, wertminderen Qualitä­
ten des hiesigen Wirtschaftsobstes. Nein, 
es gab hier in der Gemarkung Hunderte 
von alten hochstämmigen Bäumen, deren 
Früchte eigens der Obstweinherstellung 
dienten, Äpfel und Birnen. Da in der ländli­
chen Gegend von seiner Herkunft her jeder 
mit der Landwirtschaft zu tun hatte, hatte 
fast jeder eine Beziehung zur Obstweinbe­
reitung. In beinahe jedem Haus und jedem 
Keller gab es Fässer und Utensilien, die 
man zum Weinmachen brauchte. War die 
Obsternte gut, brauchte man sonst nichts. 
Man konnte nach Belieben seinen Obst­
wein „legen".
Es gab viele Sorten von Kelterobst, meis­
tenteils Lokalsorten, die sich über die Zeit 
für Boden und Klima in der Gemarkung als 
gut und brauchbar erwiesen hatten. Die 
einzelnen Sorten trugen weitgehend lokale 
Benennungen, z. B. nach Familiennamen 
„Beschde"-, „Bitsche"-, „Fettkäser"-, 
„Lemmelches"-, „Lorenze"-, „Schwal- 
bachsbeere" oder nach Orten genannt: 
„Rehbacher"-, „Schweizer"- oder „Winne­
summer-Beere". Jede Sorte hatte ihre spe­
zifischen Eigenschaften bezüglich ihrer 
Verwendbarkeit und der Reifezeit. Es lag in 
den Händen des Bereiters, aus dem, was 
die Natur an Erntegut anbot, die beste Mi­
schung herauszufinden. Oft unter ge­
schickter Einarbeitung von Mostäpfeln, die 
hier auch in mancherlei Sorten kultiviert 
wurden. Der Speierling spielte als Wein­
obst hier nur eine unbedeutende Rolle.
Die überragende Birnensorte für die Her­
stellung von Obstwein aber war hier die 
„Gemeene Beere". Es war diejenige Sorte, 
von der es die meisten Baumexemplare 
gab. Sie gediehen fast an jedem Standort. 
Es gab starke und wohlgeratene Exemplare 
sowohl im lehmigen Ackerfeld an der 
Bachniederung als auch auf den steinigen, 
kargen Wiesen hoch oben in der „Hassel­
bach" in Waldnähe.
Warum sie „gemeine Birne" hieß, dafür 
gibt es zwei Erklärungen. Einmal könnte 
man den Name „gemeene" von „gemein"

(vulgaris) ableiten, zum anderen könnte 
der Name auch von „Gemeinde" herkom- 
men, denn in der Gewann „Auf der Trift" 
standen Dutzende Bäume dieser einen Bir­
nensorte auf gemeindlichem Land. In man­
chen Jahren bekam jeder Baum eine 
Nummer in weißer Farbe an den Stamm 
geschrieben, danach wurde das Obst, 
entweder der einzelne Baum für sich oder 
ein Obstfeld, in Bausch und Bogen verstei­
gert.
Über die Vermehrung dieser Obstsorte 
weiß man nicht genau Bescheid. Es könnte 
sein, dass Nachzuchten dieser Sorte aus 
Sämlingen gewonnen wurden. Denn an 
keinem der großen Bäume war eine Vered­
lungsmarke, wie sie bei Pfropfungen ent­
stehen, zu erkennen. Der Wuchs war sehr 
langsam. Es dauerte recht lange, bis ein 
Baum seinen vollen Ertrag brachte. Die 
Früchte waren eher klein und in der Farbe, 
je nach Reifegrad, von gelb bis braun ge­
färbt. Der Geschmack an der Frucht selbst 
sowie am daraus gewonnenen Most war 
gerbig und ziehend. Sie erfüllte die Bedin­
gung, nach der Früchte für die Weinher­
stellung keinen Wohlgeschmack haben 
sollen, in bester Weise.

Abb. 2 Einer der letzten noch stehen gebliebe­
nen alten Mostbirnenbäume in der Gemarkung

Was man an in guten Obstjahren an Ern­
temengen übrig hatte, verkaufte man an 
die Sammelstellen. Auch das Kelterobst 
hatte einen Markt. Es gab mehrere „Agen­
ten" im Dorf, die für auswärtige Kellereien 
Mostobst aufkauften und von Bingerbrück 
aus waggonweise verschickten.
In den Mangeljahren der Nachkriegszeit 
war der Obstwein eine Devise, mit der 
man sich fast alles kaufen konnte. Bis zum
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Einsetzen der Feldumlegung Anfang der 
fünfziger Jahre hielt sich der Baumbestand 
in der Gemarkung auf voller Höhe. Von da 
an begann seine ständige Reduzierung, 
wobei die aufkommende Motorisierung 
und Mechanisierung der Landwirtschaft 
ihren Teil dazu beitrug. Mit einiger Weh­
mut denkt man gern an die Zeiten zurück, 
wo über die ganze Gemarkung verteilt 
noch Bäume standen, auf Äckern und 
Wiesen. Oft standen die größten Exempla­
re an den Feldenden nahe den Wegen. Es 
waren gewaltige Bäume, die im Frühjahr 
etwas später blühten als andere Sorten 
und nicht so frostanfällig waren. Über­
haupt bot die ganze Landschaft mit ihrer 
vielfältigen und großartigen Baumkulisse 
bei der Blüte einen reizvollen Anblick mit 
imposanten Eindrücken, wie sich noch 
manch einer von hier gern daran erinnert.

Abb. 3 Alte Obstmühle aus Sandstein

Außer dem „Ausputzen" der zu tief hän­
genden Äste, die bei der Feldarbeit hinder­
lich waren, genossen die Bäume keine 
weitere Pflege. Ihre Düngung erhielten sie 
mit der Gabe, die für die Pflanzenkultur 
unter ihnen bestimmt war, Hackfrucht, 
Halmfrucht oder einfache Wiese als Fut­
terquelle für das Vieh. Bei der Feldbestel­
lung achtete man peinlichst darauf, die 
flachliegenden Wurzeln beim Pflügen nicht 
zu beschädigen. Das Sauberhalten der Flä­
che um den Stamm herum war Handarbeit 
mit dem „Karst".
Mittels Leiter und „Beerehooke" schritt 
man im Spätherbst zur Ernte. Die Früchte 
schüttelte man mit den Haken vom Baum, 
sammelte sie im Korb auf und füllte sie in

den Sack. In guten Jahren gab es bis zu 
zwanzig Zentner an einem einzigen Baum. 
In den Abendstunden wurde gekeltert. Für 
ein Stück Obstwein zu keltern brauchte 
man um die dreißig Zentner Obst. Um die 
Früchte zu zerkleinern, hatte man eine 
„Beeremihl", die früher mit der Hand, spä­
ter dann elektrisch angetrieben wurde. 
Keltern gab es in verschiedenen Größen. 
Einviertelstück-Keltern waren häufig und 
für den Hausgebrauch gedacht. Halb­
stückkeltern hingegen hatten die Lohnkel­
terer, bei denen man gegen geringe Ge­
bühr seinen Most pressen konnte. Wenn 
man an den Abenden im Spätherbst ins 
Dorf hörte, klang aus den Höfen heraus 
das Hüpfen der „Beijasse", wenn die Kel­
tern „zugegangen" wurden.
Der Most vergor in Holzfässern gänzlich. 
Für die weitere spätere Behandlung be­
diente man sich der Praktiken, wie sie bei 
der Herstellung von Wein üblich waren. 
Abstich, Auffüllen, Verschließen, Nachfül­
len, Schwefeln und beim Anbruch immer 
in kleinere Gebinde umfüllen, um „Hohlla­
gen" weitestgehend zu vermeiden. Ge­
krönt wurde alle Sorgfalt und Mühe mit 
einem köstlichen Obstwein, den man bei 
jeder Gelegenheit selbst trank und auch 
seinem Gast anbot.
War der Obstwein zur längeren Lagerung 
gedacht, wurde er nochmals abgestochen 
und in kleineren Fässern verschlossen 
gehalten. Wenn ein Krug solchen Obst­
weines kellerkühl gezapft auf den Tisch 
kam und goldgelb im Glas stand, konnte 
sich der Hausherr eines Lobes sicher sein. 
Die Vielfalt der sich darbietenden Obstsor­
ten ermöglichte auch ein sehr nuancenrei­
ches Obstweinsortiment. Von lieblich und 
süffig bis trocken und herb, fast alle Ge­
schmacksrichtungen boten sich an. Wollte 
man den Obstwein aber über das Jahr hin­
aus lagern, um in Erntelücken der kom­
menden Jahre einen Vorrat zu haben, war 
dies mit den anderen Sorten nicht so ein­
fach. Der Obstwein, der aus „Allesemer 
gemeene Beere" gemacht war, war dage­
gen über mehrere Jahre lagerfähig.
Die alten Zeiten sind längst vorbei. Keiner 
unterzieht sich der Mühe, an den wenigen 
noch verbliebenen Birnbäumen die Früchte 
aufzulesen und zu Most zu keltern. Im
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Jahr 2001 gab es eine Ausnahme. Die 
Heimatfreunde Waldalgesheim sammelten 
mehrere Zentner Mostbirnen und pressten 
nach alter Manier den süßen Saft heraus. 
Bei der im Oktober stattgefundenen ge­
meindlichen Altenfeier bot man als einen 
besonderen Gag den zu Federweißem ver­
gorenen Most den Teilnehmern kostenlos 
an. Der Zuspruch war groß, so dass der 
Inhalt eines 60-Liter-Fässchens in kurzer 
Zeit verteilt war.
Es wird noch einige Jahre dauern, bis der 
letzte alte Most-Birnbaum in der Gemar­
kung verschwunden ist. Was bleibt, ist nur 
noch die Erinnerung daran.

Die Geschichte des Hauses 
Frangenheim (2)

Von Kurt Hochgesand

„Dagegen kann ich mich außerdem legiti­
mieren, dass ich einen ehrlichen Ruf besit­
ze, und sogar mein ehrlicher Name vom 
Gemeinderat in seiner Sitzung von 2. Juli 
1913 einstimmig anerkannt wurde.
Wer sich so ausweisen kann, der macht 
keinen Schwindel. Auch wird jeder ver­
nünftige Mensch nicht bestreiten, dass, 
wenn man ein halbes Jahr ununterbrochen 
an der Front vor dem Feinde kampiert, 
wobei man die Uniform Tag und Nacht 
nicht vom Leibe bekommt, man mit irgend 
einem Krankheitskeim zurückkehrt.
Ais ich noch ein letztes Mai zum Vorsteher 
ging, um mich zu beschweren und Hilfe zu 
erbitten, sah er mir zu, wie ich beim Fort­
gehen eine verkehrte Tür öffnete, und Heß 
mich in den mir unbekannten Keller fallen. 
Die augenscheinliche Absicht des Vorste­
hers, meinen Tod oder doch tödliche Ver­
letzungen dabei zu finden, trat nicht ein, 
jedoch war ich so verletzt, dass ich aus 
dem Keller getragen werden musste. Mein 
befindliches Leiden erhöhte sich dadurch 
bedeutend. Eine Entschädigung konnte ich 
in Güte nicht bekommen und musste ihn 
verklagen, wurde aber in Koblenz und in 
Köln mit ca. 800 Mark Unkosten abgewie­
sen aus dem Grund, weil es der Vorsteher 
fertig brachte, dass meine beantragten

Zeugen weder geladen noch vernommen 
wurden.
Nicht lange nach meiner Rückkunft aus 
dem irren hause hat der höchste Richter, 
der aber keine Zeugen nötig hat, ihn inmit­
ten seiner Entwürfe, bei dunkler Nacht 
hinter Schloss und Riege! zu sich vor sein 
Gericht berufen. Wünschen wir, dass er 
ein gnädiges Urteil erfahren hat.
Von seinem Nachfolger und Freund Korne- 
ly, der schon ehedem sagte, ich müsst 
unschädlich gemacht werden, hatte ich 
auch nichts Gutes zu hoffen.
Er hatte bei einem zweijährigen Prozess, 
den sein weitläufiger Verwandter un­
gerecht gegen mich führte, die Hand im 
Spiel und ich wurde ebenfalls kostenfällig 
abgewiesen. Seine mir gegebene drohende 
Antwort - wenn du dir keine Kosten 
machst — bezeugte vollständig den partei­
lichen Hass.
Auch er, dem ich als wohlwollender 
Freund gegenüber stand, wurde ebenfalls 
nach kurzer Regierungszeit plötzlich abge­
rufen. Möge auch er einen gnädigen Rich­
ter angetroffen haben.
Nun stand man wieder vor der Wahl. Nach 
der traurigen Erfahrung, welche man durch 
die Handlungsweise des Vorstehers Bopp 
machte, war man im allgemeinen der Wahl 
eines Nachfolgers aus der Familie Bopp 
durchaus nicht zugeneigt. Jedoch da die 
Familie Bopp ein besonderes Interesse am 
Vorsteheramt haben, gaben sie sich die 
erdenklichste Mühe, auf fanatischem Ge­
biet durch den Pastor Acker zur Wahl des 
Peter Bopp, Sohn des verstorbenen Vor­
stehers Andreas Bopp zu bestimmen. 
Früher hatten wir den Vater als Vorsteher, 
jetzt haben wir den Sohn, und der Apfel 
fällt nicht weit vom Stamm. Die Gemeinde 
hat sich selbst wieder die Rute auf den 
Rücken gebunden. Ewige Feindschaft zu 
haben widerstrebt meinem Charakter, ich 
ging daher bei seinem Amtsantritt zu dem 
Gemeindevorsteher Peter Bopp, trat dem 
Teufel auf den Kopf und beglückwünschte 
ihn, in der Hoffnung, dass er sein Amt an 
mir nicht missbrauche und mir beistehe, 
ich war somit sehr glücklich, im guten 
Glauben, dass er den Sinn der dargereich­
ten Hand zu würdigen verstehe und bei
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ihm den guten Vorsatz erwecke, das gut 
zu machen, was sein Vater verdorben hat. 
Anfangs ging es gut. Als ich aber seinen 
Beistand beanspruchte, trat er in die Fuß­
stapfen seines Vaters ein.
In der Miete wohnend zu Waldalgesheim, 
hatte ich wegen meinem Leiden die erfor­
derliche Ruhe nicht, und reifte deshalb in 
mir der Entschluss, außerhalb des Dorfes 
auf ruhiger Stelle eine Wohnung zu bauen, 
wo ich von abnormen Geräuschen, na­
mentlich Hundegebell, verschont wäre. Die 
Ehefrau und Kinder meines verstorbenen 
Bruders hatten in der Nähe des Waldes ein 
Grundstück, welches mir nach langen und 
vielen Beobachtungen geeignet erschien, 
welches ich mir also käuflich erworben 
habe.
Unter Begründung meines Leidens konnte 
mir das Bauen an auswärtiger Stelle nur 
gewährt werden. Ich baute im Jahr 1910, 
und 1911 Heß der Herr Regierungspräsi­
dent dreimal durch die Schelle bekannt 
machen, dass das auswärtige Bauen ver­
boten wäre.
Trotzdem hat die Witwe Schmitt mir ge­
genüber an der Stromberger Straße 1913 
ein Haus gebaut. Die Folgen des Verbotes 
würden indessen Witwe Schmitt, sowie 
die Baukommission treffen müssen. Diese 
Frau ist so erpicht auf den Hund, dass 
derselbe verehrt wird wie ein Gott. Bei 
dem Vorsteher Bopp, als Hundefreund, 
finden die Götzen einen mächtigen Schutz. 
Er hat selbst deren zwei große, deren Fut­
ter bei der teuren Zeit den Menschen oder 
dem nützlichen Vieh dienlicher wäre.

Abb. 4 Viele mächtige Bäume von „Gemeene- 
Beere" säumten den Weg zum Wald entlang 
des Hauses

Hätte das Haus der Witwe Schmitt vor 
dem eigenen gestanden, so hätte ich mich 
anders orientiert, denn die Wahl an besag­
ter stiller Stelle scheint für mich jetzt ganz 
nutzlos zu sein. Zwei Jahre zuvor diese 
Frau gebaut hatte, war ich glücklich, und 
nun hält sie einen Hund, der sogar zum 
Lärmen gehetzt wird, wodurch ich jetzt 
wiederum über ein Jahr der grausamsten 
Marter unterworfen bin.
Trotzdem ich mit Zeugen festgestellt habe, 
dass der Hund nach der Polizeivorschrift 
beseitigt werden muss, hat mich der Vor­
steher Bopp mit meiner abermaligen Bitte, 
meinen Zustand doch berücksichtigen zu 
wollen, schroff abgewiesen. Auch diesbe­
zügliche Strafanzeigen hat er stets unter­
drückt.
Nun steht er in den Fußstapfen seines Va­
ters und zwingt mich, die zugefügten Mar­
ter ohne weiteres zu erdulden. Ich bin in­
dessen schwer krank, wie dies amtlich 
feststeht und habe den polizeilichen 
Schutz zu beanspruchen, welcher hier 
leicht ausführbar und sogar von allgemei­
nem Nutzen ist.
Aber dass die hier aufgeführten, an mir 
ausgeführten Schandtaten, deren Wahrheit 
ich mit meinem Leben besiegele, sich ab­
schwächen möchten, soll mir vom Hund, 
den der Vorsteher über den Menschen 
erhebt, das Leben verbittert und ein vor­
zeitiges Grab geschaffen werden. Wenn es 
nur schon so weit wäre, denn es wird mir 
unerträglich. Nur von einem einzigen Laut 
von dieser Bestie geht mein Leiden in 
Schwermut über und ich bücke in eine 
düstere Zukunft.
Die wohlhabendsten Bürger von Waldal­
gesheim haben offene Höfe und haben 
keinen Hund. Ich bewohne schon im 4. 
Jahr mein weit vom Dorf alleinstehendes 
Haus ganz allein ohne Hund. Von einem 
Erfordernis des Hundes kann also gar kei­
ne Rede sein, vielmehr von Störung und 
Gemeingefährlichkeit, wie dies leider 
nachgewiesen werden kann.
Dass anstatt mir dem verehrten Götzenbild 
der polizeiliche Schutz gewährt und ich 
zudem auf alle Art und Weise verfolgt 
wurde, habe ich mein ganzes Vermögen 
und Existenz verloren. Heute wäre ich ein 
sehr vermögender Mann, wenn der Vor-
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Steher, anstatt mich zu foltern, nur seine 
Pflicht getan hätte. Um der grausigen Ge­
schichte den Stempel der Wahrheit aufzu­
drücken und alle Gegenrede vernichtet, 
bedenke man nur, dass man einem Mann, 
der ein halbes Jahr Tag und Nacht unun­
terbrochen vor dem Feinde stand, der Gott 
sei Dank einen gesunden Geist hat, der 
niemand ein Leid tut und sich glücklich 
schätzt, seinem Mitmenschen gefällig sein 
zu können, versucht, ihm, der stets treu 
und rechtschaffen gehandelt hat, im Nar­
renhaus ein lebendiges Grab zu schaufeln. 
Wenn ich Böses getan habe, so will ich 
vor ein Strafgericht gestellt sein, und wer­
de ich rechtlich bestraft, so murre ich 
nicht, denn Ordnung muss sein.
Kein Hass, kein unredlicher Grund veran­
lasst mich zu der gegenwärtigen Darle­
gung, sondern nur die äußerste Not, zumal 
ich wiederum oftmals die Hilfe und den mir 
schuldigen Schutz des Vorstehers vergeb­
lich angerufen habe, der nur im Schilde 
führt, mich durch das unnütze Tier vol­
lends zu erschöpfen und den Rest meines 
Lebens zu einer Folterbank zu machen.
Ich richte daher im tiefsten Schmerz mei­
nen Hilferuf an..............................................
damit mir mit mächtigem Schutz und Bei­
stand dasjenige wieder zurückerstattet 
wird, was mir unter besagten Vergehen 
und Verbrechen entzogen wurde, und dass 
der genannt schädliche Hund der Witwe 
Schmitt, weicher mir in Anbetracht meines 
Leides den Dorn der unausstehlichen Qua! 
ins Innerste meiner Seele drückt, beseitigt 
und mit keinem anderen mehr bei meiner 
Lebzeit ersetzt werden möge."

Wie oft Desoy seine Petition hatte drucken 
lassen und an welche Adresse er sie wirk­
lich gerichtet hatte, ist heute nicht mehr 
nachzuvollziehen. An der Reaktion der 
Gemeindeverwaltung jedoch lässt sich 
ablesen, dass sein Hilferuf etwas bewirkt 
hatte. Ob die Gemeinde aus eigenen Stü­
cken die Initiative ergriffen hatte oder ob 
sie auf Weisung irgendeiner höheren 
Dienststelle (Amtsverwaltung oder Land­
ratsamt) tätig werden musste, ist weiter 
nicht festgehalten. Fest steht, dass nach 
dem Bekanntwerden seines Schreibens auf 
einmal etwas in Bewegung geraten war.

Ob unter dem Zwang einer Verwaltungs­
aufsicht oder aus freien Stücken, ist nicht 
bekannt. Jedenfalls beriet sich der Ge­
meinderat über den Ankauf des Hundes 
der Witwe Schmitt. Bis 50 Mark wolle 
man bieten, beschloss man. Darüber hin­
aus soll mit Frau Schmitt in einer schriftli­
chen Erklärung eine Vereinbarung getrof­
fen werden, danach keinen Hund mehr zu 
halten. Über den Erfolg dieser Abmachung 
wird im Protokollbuch später nichts mehr 
vermerkt.
Um Desoy war es still geworden. Ob er 
danach wieder zu seiner Ruhe gekommen 
war, darüber geben die alten Akten keinen 
Aufschluss. Er verstarb am 16.7.1916, 
67-jährig, ledig und kinderlos hier in Wald- 
algesheim.
Da mit dem Tod von Philipp Desoy der 
Name in Waldalgesheim in der 5. Genera­
tion 1 ausgestorben ist und keine nähere 
Verwandtschaft nachweisbar ist, ist auch 
die Folge des Erbganges des Anwesens 
ohne weiteres nicht mehr nachzuvollzie­
hen.

Abb. 5 Blick von Westen auf das umgebaute 
und renovierte Gebäude, derzeitiger Zustand

Besitznachfolger des Hauses durch Ankauf 
wurde ein Herr Frangenheim. Frangenheim 
stammte aus der Nähe von Eschweiler 
oder Aachen und hatte hier im Stöckert- 
wald, den die Gemeinde Warmsroth an das 
Bergwerk verkauft hatte, den Dienst des 
Waldhüters übernommen. In den Som­

1 Der von Studienrat Müller erstellte Familien­
stammbaum der Farn. Desoy ist dem Autor in 
Kopie von Christa Müller geb. Breckheimer 
überlassen worden.
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mermonaten hatte Frangenheim unter den 
schattigen Bäumen im Hof eine kleine 
Schankwirtschaft aufgezogen. Er verzapfte 
in der Hauptsache seinen selbstgemachten 
Apfel- und Birnenwein. Für die Kinder hat­
te er auch schon ein Glas Limonade parat. 
Eine Einkehr bei ihm war recht gemütlich 
und nicht teuer, so weiß man es aus der 
Erinnerung.
Aus dieser Zeit stammt die Eintragung des 
Namens „Haus Frankenheimer" in der to­
pographischen Karte, eine Benennung, die 
bis heute in vielen nachfolgenden Karten­
werken übernommen wurde.
Das Ehepaar Frangenheimer blieb kinderlos 
und somit auch ohne leibliche Erben. In 
den dreißiger Jahren ist Herr Frangenhei­
mer verstorben. Danach hatte das Anwe­
sen seine Frau Katharina (Josephine) in 
Besitz. Sie lebte von der Leibrente ihres 
Mannes und führte dort sonst ein beschau­
liches Leben. Dem Gebot dieser Zeit, nach 
weitgehender Selbstversorgung an Nah­
rungsmitteln zufolge, hielt sie sich eine 
Ziege und eine Schar Hühner. Das Futter 
für ihre Tiere erntete sie auf eigener Wiese 
und auf eigenem Feld. Außerdem verfügte 
sie über mehrere ertragsstarke Obstbäu­
me.
Um im Alter eine Unterstützung zu haben, 
holte sich Frau Frangenheim ihre Nichte, 
Lenchen Kaltenbach, ins Haus. Infolge der 
Bombardierungen in den Städten kam ge­
gen Ende des Krieges noch eine Verwand­
te, die sich Frau Brand schrieb, zu Fran­
genheims in die Familie und blieb längere 
Zeit. Fräulein Lenchen, selbst unverheira­
tet und kinderlos, hatte die Leitung der 
Hauswirtschaft übernommen und versorg­
te die alte Tante, bis sie im Januar 1946 
verstarb.
Seit 1939 war die kleine Wohnung im 
Obergeschoss an die Familie Emmel ver­
mietet, Vater, Mutter und zwei Kinder. 
Emmel war Bergmann und hatte auf der 
Grube Dr. Geier seinen Arbeitsplatz.
Fräulein Lenchen erbte den ganzen Besitz, 
Haus und Grundstücke. Da nun Frau Fran­
genheim tot war und sie sonst nichts in 
Waldalgesheim hielt, vermietete sie das 
Untergeschoss an einen gewissen Johann 
Schäfer. Schäfer war ein gebürtiger Wald- 
algesheimer, der in Jugendjahren ins nie­

derrheinische Kohlenrevier abgewandert 
war, um sein Glück zu suchen. Als alter 
Mann hatte es ihn wieder in die Heimat 
zurückgezogen.
Fräulein Lenchen verzog ins Tiroler Land 
nach Österreich zu ihrem Bruder Franz 
Kaltenbach. Dort verstarb sie im Jahr 
1949. Nach dem Tod von Lenchen wurde 
Franz Kaltenbach der Besitznachfolger. Da 
er die ererbten Güter hier nicht halten 
wollte, verkaufte er das Haus mit Grund­
stück, zudem noch einen großen Acker 
und eine Wiese in der Hasselbach für 
7000,— DM an die Ortsgemeinde Waldal­
gesheim. Der damaligen Ortsverwaltung 
schwebte vor, dieses Anwesen einmal als 
Forsthaus zu verwenden, für den Fall, dass 
die hiesige Försterstelle mit einem fremden 
Förster besetzt werden müsste.
Die seit 1939 hier im Obergeschoss woh­
nende Familie Emmel zog um in das An­
wesen „Buchenhag".
In die frei werdende Wohnung zog das 
Ehepaar Peter Töffs. Töffs war auch 
Bergmann in der nahe liegenden Grube Dr. 
Geier.
Eine Begebenheit rein menschlicher Natur 
war, dass die Nichte von Frau Töffs, An­
neliese hieß sie und stammte aus Gerbach 
im Appeltal (Nordpfalz), manchmal zu Be­
such hier weilte. Christian Schank, Forst­
wirtsgehilfe im Waldalgesheimer Wald, 
kam täglich an Frangenheims Haus vorbei, 
wenn er zur Arbeit ging. Beide lernten sich 
dort kennen und lieben. Sie gründeten eine 
Familie. Heute blicken beide mit Wehmut 
auf das Haus Frangenheim zurück, wo ihr 
Glück begann, das bis auf den heutigen 
Tag gehalten hat.
Die Gemeinde vermietete ab 1950 auch 
das Erdgeschoss des Hauses neu. Mieter 
waren Rudi Michel und seine alleinstehen­
de Mutter, Leute, die als Evakuierte kurz 
vor Kriegsende nach Waldalgesheim ka­
men. Rudi Michel war ebenfalls Bergmann. 
Mit Beschluss vom 25. Januar 1957 ver­
kaufte die Gemeinde das Haus mit dem 
zugehörigen Land dem Waldalgesheimer 
Landwirt Wilhelm Kesser. Im Gegenzug 
verkaufte Kesser sein für den Neubau vor­
gesehenes Baugrundstück „Auf der oberen 
Hey" an die Gemeinde, die ihrerseits das 
Land für den Bau der neuen, dringend be­
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nötigten Schule brauchte. Die Mieter, die 
beiden Bergleute, bekamen Ersatzwohnun­
gen zugewiesen. Kesser hatte zuvor im 
alten Dorf ein Anwesen besessen, das er 
wegen totaler Bergschädigung aufgeben 
musste.
Hier draußen vergrößerte er den Stall, bau­
te eine Scheune nebst Remise an und be­
trieb von hier aus seine Landwirtschaft mit 
ein wenig Viehhaltung weiter. Seine Pfer­
de verkaufte er. Dafür schaffte er sich 
einen Ackerschlepper und einen modernen 
Mähdrescher an. Um dem Nachteil des 
prekären Wassermangels abzuhelfen, 
machte Kesser den Versuch, einen Brun­
nen zu graben. Leider gelang ihm der Fund 
von Trinkwasser in genügender Menge 
nicht. Dagegen glückte ihm etwas später 
die Anlage eines Brunnens im Walddistrikt 
„Schandelwiese". Das dort aufgefundene 
Wasser leitete er in einer Kunststoffrohrlei­
tung über eine Entfernung von fast 300 
bis 400 Metern zu seinem Haus. Außer 
einer Anerkennungsgebühr von 3,— DM, 
die jährlich zu entrichten war, bedingte 
sich die Gemeinde auch den Zugriff zum 
Wasser in Notfällen aus.
In zeitlicher Folge siedelten zwei seiner 
Kinder mit ihren Familien auf demselben 
Grundstück, Rudolf Kesser 1961 und der 
Schwiegersohn Peter Beck (heute Miriam 
Schneider) 1965, südlich des alten Anwe­
sens mit Einfamilienhäusern an. Das vor­
handene Wasser seiner „Fernleitung" teilte 
Kesser mit ihnen.
Kesser, 1902 geboren, zog sich, nachdem 
seine Kinder erwachsen waren, aus Al­
tersgründen aus seiner Landwirtschaft 
zurück. Das Unternehmen mit seinen be­
scheidenen Erträgen war mit der Zeit so 
unbedeutend geworden, dass sich eine 
Betriebsnachfolge seitens seiner Kinder 
nicht mehr gelohnt hätte. Der Sohn Kes- 
sers (Rudolf) betrieb das Bestellen der Fel­
der zunächst noch nebenberuflich, gab 
dann aber wegen des immer geringer wer­
denden Nutzens ganz auf.
Unter den zahlreichen Nachkommen Kes- 
sers übernahm die jüngste Tochter, Alwi­
ne, das Anwesen. Durch ihre Heirat eines 
Mannes von auswärts und den damit ver­
bundenen Wechsel ihres Wohnsitzes wur­
de ihre Waldalgesheimer Wohnung über­

flüssig. Sie verkaufte das gesamte Anwe­
sen an den Bad Kreuznacher Unternehmer, 
den Steinmetz- und Bildhauermeister Julius 
Orben.
Die Eheleute Julius und Inge Orben stellten 
bei der Gemeinde den Antrag auf weitere 
Nutzung des Wasserrechtes am Brunnen 
Distr. 3c, Schandelwiese. Mit Gemeinde­
ratsbeschluss vom 21. April 1987 wurde 
diesem Antrag stattgegeben.
Gegen den Bauantrag von Julius Orben zur 
Umgestaltung des Anwesens Oberstraße 
219, der am 17. Mai 1988 in der Gemein­
deratssitzung zur Vorlage kam, hatte die 
Gemeindevertretung keine Einwände.
Am 26. September 1989 erhielt der Ge­
meinderat Kenntnis von der herrschenden 
Wassernot der Siedler Orben, Gebel, Kes­
ser und Immig.
In der Gemeinderatssitzung vom 21. No­
vember 1989 billigte der Rat das Vorhaben 
der Siedler, durch die gemeindeeigenen 
Feldwege Nr. 67, 68, in der Flur 26 und 
die Wegetrassen in der Flur 21 Nr. 126, 
131, 132, 134, 138 und 139 eine Kunst­
stoffrohrleitung zu verlegen. Die Wasser­
versorgung übernimmt seit dieser Zeit der 
Zweckverband Trollmühle von der Waldal­
gesheimer Leitung aus.
Orben, der sich in seiner Freizeit mit einem 
Paar Kutschpferden beschäftigt, erwarb in 
der folgenden Zeit mehrere Grundstücke 
neben seinem Haus. Er tat das mit dem 
Ziel, genügend Futterflächen für seine 
Pferde in der Nähe zu haben.
Orben stellte bei der Gemeinde den An­
trag, auf dem Grundstück neben seinem 
Wohnhaus einen Pferdestall zu bauen. 
Dem Antrag wurde stattgegeben. Im Jahr 
1998 entstand dann der geplante Pferde­
stall. Gegenüber früher, wo das Anwesen 
völlig offen stand, ist das Grundstück heu­
te von der Straßenseite her durch einen 
Bruchsteinsockel mit Pfeiler und Zaunfel­
der eingefriedigt.
Aus der, in der Isolation erbauten und 

zunächst als Fluchtort gedachten Wohn­
stätte ist mittlerweile eine Enklave des 
Dorfes geworden. Zählt man den Stallbau 
Orbens dazu, stehen unter der Signatur 
„Haus Frankenheimer" in der Wanderkarte 
„Binger Wald" heute mindestens vier ge­
schlossene Baueinheiten.
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100 Jahre Wasserleitung (1)

Woher kommt unser Trinkwasser?

Von Kurt Hochgesand

Ohne Wasser kein Leben
Ganz zu Anfang hat der Mensch, wenn er 
Durst verspürte, den nächstliegenden Bach 
oder Tümpel aufgesucht und trank aus der 
hohlen Hand. Mit der Zeit lernte er sein 
Trinkwasser zu bevorraten. Er benutzte 
zunächst Gefäße, die er in der Natur 
gebrauchsfertig vorfand, wie Blatttüten, 
hohl geformte Knochen oder Baumrinde 
oder die getrocknete Samenhülle der Kale­
basse (Flaschenkürbis). Viel später erst 
lernte er durch eigenes Zutun brauchbare 
Gefäße aus Holz, Tierhaut (Balg), Leder 
und später auch aus Ton anzufertigten, 
um das lebenswichtige Nass jederzeit in 
seiner Nähe verfügbar zu haben. Diese 
Kunst war nicht angeboren, sie musste 
selbst erlernt und an die Nachkommen 
weitergegeben werden, genauso wie es 
heute noch ist. Für das Jäger- und Entde­
ckerleben des steinzeitlichen Menschen 
war es wichtig, Wasser jederzeit verfügbar 
zu wissen. In wasserarmen Gegenden oder 
in regenarmen Jahreszeiten sicherte ihm 
diese Lebenskunst ein gewisses Maß an 
Unabhängigkeit und gab ihm Raum für 
mehr Mobilität.
Ob in der vorrömischen Zeit der Mensch 
schon die Fähigkeit besessen hatte, Was­
servorkommen dermaßen zu beeinflussen, 
dass er damit den täglichen Beschaffungs­
aufwand vereinfachen konnte, wie z. B. 
das Ableiten von Bächen oder das Graben 
von Brunnen, ist nicht bekannt.

Die ersten Brunnenbauer
Erst in der römischen Periode änderte sich 
dies. Mit der festen Vorstellung von Haus­
und Städtebau, die die Eroberer Germa- 
niens mit über die Alpen brachten, kam 
auch das technische Wissen um die Was­
serkunst zu uns. Die raffiniert ausgeklügel­
ten Systeme der Wasserleitungen, mit de­
nen man das kostbare Nass von weit au­
ßerhalb über viele Kilometer den Städten 
zuleitete, verlangen uns heute noch Re­

spekt ab. Ebenso wie die Wasserzufuhr 
beruhte das Netz der Wasserentsorgung in 
den römischen Städten schon damals auf 
technisch ausgereiften Plänen.
Auch bei der Wahl des Standortes der bei 
uns häufig vorkommenden römischen 
Landvillen spielte die Wasserversorgung 
eine entscheidende Rolle. Viele Villen sind 
in Quellmulden angelegt, wo sich der Zu­
lauf des Hangwassers unter Berücksichti­
gung des natürlichen Gefälles durch zu­
sätzliches Kanalisieren steuern ließ (Altes 
Kloster). Außerdem verstanden die Römer 
es meisterhaft, Brunnen zu graben. Für 
den Zu- oder Abfluss von Wasser bedien­
ten sich die Römer schon verschiedenarti­
ger Techniken und Materialien, z. B. kera­
mischer Röhren, Bleiröhren, gemauerter 
Rinnen mit Dichtungspaketen aus von 
weit herbeigeschafftem Ton und einfacher 
Schotterrigolen.
Von unseren Ortsgründern, den Franken, 
wissen wir am allerwenigsten Bescheid 
über den Umgang mit dem lebenswichti­
gen Nass. Man weiß, dass die Franken im 
Allgemeinen ihre Höfe unmittelbar an 
Wasserläufen errichteten. Da es aus dieser 
Zeit kaum nachweisbare Siedlungsspuren 
gibt, bleibt die Frage offen, ob sich jene 
bei der Versorgung mit Trinkwasser einfa­
cher technischer Hilfen bedienten, wie es 
die Römer schon taten.

Abb. 6 Die Viehtränke im alten Dorf. Der 
schräg stehende Weidenbaum mit hohlem 
Stamm stand noch lange Zeit am Rande des 
kleinen Wasserlochs.

In mittelalterlicher und frühneuzeitlicher 
Zeit, in der unser Dorf mit Mauern und
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Gräben gegen Eindringlinge von außen 
gesichert war, funktionierte die Versor­
gung mit Trinkwasser über Brunnen und 
Zisternen innerhalb des Dorfbannes. In 
friedlichen Zeiten hatte man an den ver­
schiedenen Wasserläufen in der Feld- und 
Waldgemarkung Viehtränken zur Versor­
gung der Tiere eingerichtet. Oft lagen die­
se „Tränken" in der Nähe der „Stäbel", in 
denen das auf dem Trieb befindliche Vieh 
„unnerte". Für die Funktionsfähigkeit sol­
cher Wasserstellen war entweder der Hirte 
selbst oder aber auch der bestellte „Was­
sermeister" zuständig. In schweren Zeiten, 
wenn man das Vieh nicht vor die Tore 
treiben konnte, und auch in den Winter­
monaten musste man die Tiere aus den 
Brunnen versorgen. Da es aus dieser Zeit 
keine Hinweise auf eine öffentliche Was­
serversorgungsanlage gibt, ist anzuneh­
men, dass es genügend private Brunnen 
gab, die den Bedarf an Trinkwasser über 
das Jahr hinweg sicherstellten. Im alten 
Katasterplan des Ortes von 1861 lässt 
sich die Lage verschiedener Brunnen he­
rauslesen. Es gilt aber so gut wie sicher, 
dass ihre Anzahl in Wirklichkeit weit grö­
ßer war als die wenigen im Plan einge­
zeichneten.

Das Trinkwasser kommt von außerhalb
Nachdem sich unser Dorf von seinem Be­
völkerungstiefstand infolge des Dreißigjäh­
rigen Krieges und der Pestjahre binnen 
weniger Jahrzehnte erholt hatte, setzte 
sich der Zuwachs allmählich fort. Durch 
vermehrtes Bauen wurde es im Dorf immer 
enger. Schließlich ignorierte man die en­
genden Gräben und Mauern und begann 
vor den Toren mit der Erweiterung des 
Wohnlandes. Auch hier grub man Brunnen 
und versorgte sich mit dem örtlich vorhan­
denen Grundwasser.
Woher das Signal zur Anlage von Röhren­
brunnen gekommen ist, ist noch nicht be­
kannt. Der Anstoß dazu dürfte aber in den 
schlechten hygienischen Verhältnissen zu 
suchen sein, die damals herrschten — 
wenn man bedenkt, dass in dem dicht be­
bauten Innendorf Jauche- und Abortgru­
ben und Trinkwasserbrunnen oft nahe bei­
einander lagen. Hinzu kam noch die Tatsa­
che, dass man weder für das eine noch

das andere über absolut wasserdichte 
Bauweisen verfügte. Wasser lief in die 
Dunggruben und umgekehrt wurden Spu­
ren von Fäkalien in den Trinkwasserbrun­
nen vorgefunden. Das konnte nicht gut 
gehen.
Aus der Überlieferung wissen wir, dass es 
nach den Katasterplänen aus dem Jahr 
1820 im Dorfbezirk zwei öffentliche Lauf­
brunnen gegeben hat. Den einen, der in 
der Ortsmitte an der Ecke Oberstra­
ße/Niederstraße heute noch steht, nannte 
man den Brunnen „An der Bach". Die 
„Bach" war ein viereckiges Wasserbecken 
mit ca. 10 m Seitenlänge, in dem das 
überschüssige Wasser aus dem Laufbrun­
nen aufgefangen wurde, als wichtige Re­
serve für die Brandbekämpfung. Der zwei­
te Brunnen hatte seinen Standort vor der 
Kuhpforte an der nördlichen Ecke Hoch­
straße/Erbacher Weg, ihn nannte man „Die 
Viehtränke". Gespeist wurden beide Brun­
nen von einer Quelle auf der Nauwiese. 
Die Zuleitung des Wassers erfolgte in alter 
Zeit über eine hölzerne Rohrleitung. Eine 
Erneuerung beider Brunnen hat im Jahr 
1890 stattgefunden. Im Rahmen dieser 
Umbauarbeiten hat man auch die veralte­
ten, hölzernen Deichselrohre gegen guss­
eiserne Rohre ausgetauscht. Dass es an 
der alten Wasserleitung wirklich Holzröh­
ren gegeben hatte, hat sich 1934 beim 
Bau der „Entsäuerungsanlage" (Wasser­
häuschen) in Bereich der „Nauwiese" bes­
tätigt, wo man bei Ausschachtungsarbei­
ten noch die Reste von hölzernen Röhren 
vorfand. Nach einer Eintragung im Proto­
kollbuch des Gemeinderates vom August 
1905 sollte die Rohrleitung vom Brunnen 
in der Nauwiese bis zu den Laufbrunnen 
im Dorf erneut ausgetauscht werden. Auf 
Einzelheiten über den Grund dieser Maß­
nahme wird im Protokollbuch nicht einge­
gangen. Jedoch wird der Bürgermeister 
angewiesen, dem Unternehmer Sonnet 
von Dörrebach die Arbeiten zu übertragen, 
„weil dieser auch die vorhandene Leitung 
(1890?) verlegt hätte".
Die Quelle auf der Nauwiese, die die bei­
den Laufbrunnen im Dorf speiste, hat man 
später dem Kreiswasserwerk Trollmühle 
überlassen.
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In Genheim hatte man seit jeher in fast 
jedem Gehöft einen Brunnen. Der Anlass, 
der auch in der Gemeinde Genheim dazu 
geführt hat einen öffentlichen Laufbrunnen 
einzurichten, möge der gleiche wie in 
Waldalgesheim gewesen sein. Einfach dar­
um, weil sich in beiden Orten beide Anla­
gen, Laufbrunnen mit angeschlossenem 
Überlaufbecken als Feuerlöschteich, vom 
Typus her sehr ähnlich gewesen sind. Der 
Genheimer öffentliche Brunnen stand ur­
sprünglich dicht an der südlichen Giebel­
mauer des Schulgebäudes. Wahrscheinlich 
hatte er schon vor der 1832 erbauten 
Schule hier seinen Standort. Dass man 
damals bei ihrem Bau auf das Kellerge­
schoss verzichtet hat, dürfte mit dem 
wasserführenden Untergrund unter der 
Schule im Zusammenhang stehen.
Während man in Waldalgesheim mit dem 
gelieferten Wasserquantum an den beiden 
Laufbrunnen recht zufrieden war, hatte 
man es in Genheim schon um die Jahr­
hundertwende öfter mal mit einem Was­
sernotstand zu tun. Um der Not Herr zu 
werden, versuchte man in der oberhalb 
des Ortes gelegenen Flur „Auf Wieseln" 
vergeblich nach Wasser zu graben. Für 
den Ernstfall hatte man ja noch den 
„Bachbrunnen" direkt neben dem Hahnen­
bach, der noch nie versiegt war. Aber sein 
Standort war für einen Teil der Genheimer 
Einwohner doch sehr abgelegen. Wegen 
des prekären Wassermangels hatte man 
auch inzwischen den auf der Südseite der 
Schule befindliche Feuerlöschteich, „Puhl" 
genannt, abgebrochen und mit Erde ver- 
füllt. Als Ersatz bekam der Hahnenbach 
vor der Brückenüberfahrt bergseitig eine 
Stauvorrichtung eingebaut, damit sich dort 
ein Löschwasservorrat ansammeln konnte. 
Größere Schürfungen konnte sich die Ge­
meinde wegen der fehlenden erforderli­
chen Geldmittel gar nicht leisten. Man 
musste sich mit den beschränkten Mög­
lichkeiten begnügen.
Um nichts unversucht zu lassen, einigte 
man sich darauf, an der Südostecke der 
Schule versuchsweise einen neuen Brun­
nen abzuteufen. Die beiden Bergleute Ni­
kolaus Partenheimer und Jakob Weber 
gewann man für die fachgerechte Durch­
führung. Dabei entging Weber mit knapper

Not einer Verschüttung. Mit fünf Rohren 
kleidete man den neuen Brunnen aus. Ob­
wohl der Zufluss des Grundwassers etwas 
besser war als am alten Brunnen an der 
Südwestecke des Schulhauses, war die 
Leistung des neuen Brunnens doch noch 
enttäuschend gering.

Eine neue Ära beginnt
Schon um die Jahrhundertwende kam es 
in vielen Dörfern zu Wasserleitungsprojek­
ten, die dann auch mehr oder minder zügig 
in die Tat umgesetzt wurden. Da es bei 
vielen Gemeinden von ihrer Höhenlage 
nicht möglich war, das Trinkwasser aus 
den in der eigenen Gemarkung liegenden 
Quellen mit dem notwendigen Druck in die 
Häuser gelangen zu lassen, schloss man 
sich mit einem überörtlichen Beschaf­
fungsverband oder einer Genossenschaft 
zusammen. Den Verbänden war es mög­
lich, reichere und über die Jahreszeiten 
sichere Quellwasservorkommen mit elekt­
risch angetriebenen Pumpen zu einem 
Hochbehälter zu transportieren, um von da 
aus über ein verzweigtes Rohrnetz mehre­
re Gemeinden versorgen zu können.
Die Gemeinderäte von Genheim fanden die 
Idee, sich dem 1908 gegründeten Kreis­
wasserwerk Trollmühle anzuschließen, 
sogleich als gangbaren Ausweg, mit dem 
sich die Misere der immer wiederkehren­
den Wassernot überwinden ließ.
In Waldalgesheim hingegen, wo man über 
zwei leistungsfähige Quellen in der Ge­
markung verfügte, die man als Grundstock 
in den Verband einbringen wollte, pokerte 
man um die besseren Bedingungen. 
Anfangs wollte die Gemeinde unter allen 
Umständen das Wasser aus ihren eigenen 
Vorkommen, dem Brunnen auf der „Nau- 
wiese" (Höhe ca. 300 m ü. NN) und dem 
seit jeher als Viehtränke genutzten „Alles­
born" (Höhe ca. 325 m ü. NN), im gleich­
namigen Walddistrikt liegend, für den hie­
sigen Gebrauch nutzen. Nur die Übermen­
gen sollten an die umliegenden Ortschaf­
ten weitergegeben werden.
Schon im Oktober 1907 beschloss man im 
Gemeinderat die Freigabe aller Ortsstraßen 
für den Bau der Wasserleitung durch das
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Kreiswasserwerk2. Man beschloss eben­
falls, als Übergangslösung, bis alle Haus­
anschlüsse gemacht sind, in der Nähe der 
öffentlichen Brunnen Zapfstellen an der 
neuen Wasserleitung installieren zu lassen. 
Somit sollte die Bevölkerung in die Lage 
versetzt werden, schon vor der Fertigstel­
lung der Hausanschlüsse von dem neuen 
Wasser aus der Leitung zapfen zu können. 
Eine Planungsvariante vom Juli 1908 sah 
vor, das Wasser aus dem Allesborn nach 
Weiler zu leiten.

Abb. 7 Ausgemusterte alte Kolbenpumpe aus 
dem ehemaligen Wasserwerk Trollmühle

Diese Überlegung lief aber der Gesamtpla­
nung des Wasserwerkes entgegen. Außer­
dem hatte man im Gemeinderat, bevor 
man die Entscheidungen äußerte, die phy­
sikalische Seite des Vorhabens nicht reali­
tätsnah durchgespielt. Für die Nutzung des 
eigenen Wassers, egal aus welcher der 
beiden Quellen, Nauwiese oder Allesborn, 
hätte es eines eigenen Hochbehälters mit 
Pumpanlage bedurft. Nach der Planskizze 
des Kreiswasserwerkes Trollmühle aus 
dem Jahr 1913 war ein Hochbehälter im 
Distrikt „Hinter dem Berg", dicht neben 
der „Trift", dem Feldweg, der vom Säu- 
kopf zum „Stöckert" führt (Höhe ca. 330 
m ü. NN), projektiert. Zu einer Durchfüh­
rung kam es jedoch nicht.
Im Juli 1910 lag der Vertrag vor, in dem 
der Bau der Wasserleitung von der Kreis­
behörde genehmigt war. Weder Behörde 
noch die einschlägige Technik konnte auf 
Erfahrungswerte zurückgreifen. Alles was 
man tat war gewissermaßen Neuland.

Wasserzapfstellen in jedem Haus
Im November 1911 formulierte die Ge­
meinde folgende grundlegende Abma­
chungen gegenüber dem Kreiswasser­
werk3:

7.
„Der Kreis Kreuznach (Kreiswasserwerk 
Trollmühle) verpflichtet sich, die Gemeinde 
Waldalgesheim an die Kreiswasserleitung 
anzuschließen und das gesamte Ortsrohr­
netz einschließlich der Hausanschlüsse 
baldmöglichst, spätestens aber bis 7. Juli 
1912 fertig zu stellen und die Gemeinde 
nach Maßgabe der betreffenden Kreissat­
zung über den Anschluss der bebauten 
Grundstücke vom 1. Oktober 1910 mit 
ausreichend Wasser aus dem Kreis Was­
serwerk zu versorgen, so lange, bis die 
Gemeinde mit ihren eigenen Quellen ver­
sorgt werden kann."
(Aus dem Wortlaut der Abmachung ist 
ersichtlich, dass sich die Gemeinde sicher 
war, nach der Fertigstellung der Versor­
gungsleitungen in den Straßen ihr eigenes 
Wasser zu bekommen. Die technischen 
Möglichkeiten waren aber von Anfang an 
nicht dazu ausgelegt, dies zu realisieren. 
Es sei denn, das Windrad mit seiner Pum­
pe hätte man ursprünglich zu diesem 
Zweck erbaut.)

2.
„Die Gemeinde stellt dem Kreis Kreuznach 
die Laufbrunnenquelle, das ist die Quelle 
auf der Nauwiese, und den Allesborn so­
wie das erforderliche Gelände, soweit es 
Gemeindeeigentum ist, zur Vornahme der 
Schürfarbeiten und Quellenfassung zur 
Verfügung. Die Arbeiten sollen bis zum 
Juni 1912 fertiggestellt sein."

3.
„Sind die Quellen gefasst und ist deren 
Abfluss durch das natürliche Gefälle ein­
wandfrei, so hat der Kreis die Verpflich­
tung, vom 7. Januar 1913 das Wasser der 
gesamten Quellen der Gemeinde zur Was­
serversorgung zu verwenden und der Ge­
meinde vom gleichen Tag an eine Ent­
schädigung von 20 000 Mark zu zahlen. " 
Doch die Waldalgesheimer Gemeinderäte 
mussten bald einsehen, dass die Realität

2 Ratsprotokoll v. 4.10.1907 3 Ratsprotokoll v. 28.11.1911
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anders aussah. Die Verantwortlichen des 
Kreiswasserwerkes handelten zum Leid­
wesen Waldalgesheims aus einer überregi­
onalen Sichtebene. Sie bauten auf der 
Rümmelsheimer Seite des „Galgenberges" 
im Distrikt „Höret" einen Hochbehälter 
(Höhe ca. 330 m ü. NN), dort, wo der 
„Wasserturm" steht, und speisten das 
Wasser eines am Ausgang des Trollbach­
tals niedergebrachten ergiebigen Tiefbrun­
nens, der über eine tägliche Ausschüttung 
von 1250 cbm verfügte (Gemarkung 
Münster-Sarmsheim), ein. Mit diesem 
Wasser wurden nun außer Waldalgesheim 
noch die Orte Roth, Warmsroth, Rüm­
melsheim und Waldlaubersheim versorgt. 
(Wird fortgesetzt)

Aus: Chronik der Straßen und Wege

Von Kurt Hochgesand

Die Saarstraße

Die Saarstraße hieß ursprünglich „Seestra­
ße". Dieser Name wurde ihr bei der Ge­
meinderatssitzung vom 3. September 
1924 durch mehrheitlichen Beschluss des 
Gemeinderates gegeben. Die Straße selbst 
liegt in der Gewann „An der Linde", sie 
führt von der Povinzialstraße aus in südli­
cher Richtung zwischen der beidseitigen 
Bebauung hindurch in den Gemarkungsbe­
reich „Seeflur".
Seeflur ist die hochdeutsche Form des 
Waldalgesheimer Namens „In de Sii", was 
direkt übersetzt „In den Seen" (Plural) 
heißt. In der nassen Jahreszeit bildeten 
sich in dem Gemarkungsbereich stehende 
Wasserflächen, die aufgrund des undurch­
lässigen Untergrundes bis spät ins Frühjahr 
anhielten. Durch den Einbau einer Rohr­
dränage in früheren Zeiten hat man den 
Zustand verbessern können.
Seeflur, von diesem Flurnamen hatte sich 
der Gemeinderat wahrscheinlich für die 
Benennung der neuen Straße inspirieren 
lassen und wählte den Namen „Seestra­
ße". Wie die meisten späteren Straßen 
liegt die Seestraße auf der Trasse eines 
ehemaligen Feldweges.
Die Zeit ihrer Entstehung liegt noch vor 
dem von der Grube verursachten Umsied­

lungsprozess. Im Jahr 1901, nachdem auf 
der östlichen Straßenseite schon das Eck­
haus Graffy und die beiden folgenden 
Häuser Reutershahn und Pieroth errichtet 
worden waren, veranlasste die Gemeinde 
das Straßenprojekt. Wenige Jahre später 
kamen noch die beiden Häuser Lippert und 
Kemmerle hinzu. Die Planung der Straße, 
die nur soweit ausgebaut werden sollte 
wie die Bebauung reicht, wurde dem Ge­
meindebaumeister Becker übertragen.
Auf der Suche nach Bauland hat man sich 
um das Jahr 1900 entschlossen, die Süd­
seite der Provinzialstraße für eine Bebau­
ung in der Tiefe des Geländes bei der 
Dorfplanung zuzulassen. So entstanden 
auf der Ostseite der Straße zwischen 
1 900 und 1910 fünf Wohnhäuser. Auf der 
Westseite hingegen war das 1908 von 
August Seibert (heute Karlfred Kornely) 
erbaute Eckhaus lange Zeit das einzige 
Gebäude.

Abb. 8 Lageplan der Seestraße von ca. 1905

Zwischen 1936 und 1938 verlängerte sich 
die Straßenflucht auf der Ostseite um zwei 
neue Wohnhausbauten. Auf der Westseite 
sind es indessen vier Anwesen, die als 
Ersatzbauten für im alten Dorf zu Bruch 
gegangene Häuser an dieser Stelle neu 
errichtet werden, entstanden.
Das bis dahin zu Frankreich gehörende 
Saarland ist durch Volksabstimmung vom 
15.1.1935 wieder an Deutschland ange­
gliedert worden. Dieses zum Fest erhobe­
ne Ereignis, das auch im Dorf mit einem 
abendlichen Fackelzug begangen worden 
ist, hat zu der Meinung geführt, man müs­
se in Erinnerung an dieses bedeutende 
Ereignis eine Straße im Dorf „Saarstraße"
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nennen. Zunächst hatte man ins Auge ge­
fasst, den Rümmelsheimer Weg Saarstra­
ße zu benennen. Man wurde sich aber 
nicht einig. Daraufhin beschloss man, die 
Seestraße in Saarstraße umzubenennen. 
Seitdem heißt die Seestraße Saarstraße. 
(Um die Bedeutung dieses Aktes zu ver­
stehen, muss man wissen, dass es zu die­
ser Zeit im Dorf einen „Saarverein" gab, 
der oft tagte und auch sonst aktiv war, 
um die Verbundenheit mit den Leuten von 
der Saar auszudrücken. Herr Dipl.-Ing. 
Müller aus Waldalgesheim war der Vorsit­
zende dieses Vereins.)
Im Jahr 1937 vergab man die Ausbauar­
beiten der Straße. Sie wurde gestickt und 
mit Kleinschlag eingewalzt. Auf beiden 
Seiten erhielt sie auf der Länge der Häu­
serfront einen Fußgängerweg.
Mit Ratsbeschluss vom 7. September 
1959 erhielt die bislang als Feldweg ver­
bliebene Verlängerung von den letzten 
Häusern an bis zur Ringstraße auch die 
Benennung Saarstraße.
Im Jahr 1965 wurde die Saarstraße wie 
auch die anderen Ortsstraßen mit dem 
Ortskanal versehen. Das natürliche Gefälle 
in Richtung Süden gebot, den Rohrstrang 
durch den Feldweg mit der Fließrichtung 
zur Ringstraße hin zu verlegen. Das Vor­
handensein des Kanals animierte zwei 
Bauherren, auf den damals noch als Au­
ßenbereich geltenden Grundstücken Ein­
familienhäuser zu erstellen, bevor das Ge­
biet offiziell zum Baugebiet wurde.
Mit der Anerkennung des Baugebietes 
„Asslergewann und Toffel" im Jahr 1973 
wurde der südlich anschließende Feldweg 
in die Saarstraße verkehrsmäßig einbezo­
gen und erhielt einen entsprechenden 
Ausbau. Sie erstreckte sich nun in einer 
Geraden von der Provinzialstraße bis zur 
Ringstraße. Im Rahmen des neu erstellten 
Bebauungsplanes und der Satzung über 
Erschließungskosten für das Gebiet wur­
den in allen Straßen zuerst die Versor­
gungseinrichtungen einschließlich der 
Straßenbeleuchtung untergebracht, dann 
folgte der Abwasserkanal und zum 
Schluss der Ausbau der Straße. Für die 
Saarstraße erübrigte sich jedoch die Ab­
wasserfrage, da der Kanal schon knapp 
zehn Jahre davor eingebaut worden war.

Seit 1990 befindet sich auf dem bisher 
baufreien Gelände an der Westseite der 
neu erbaute Königreichsaal der Glaubens­
gemeinschaft der Zeugen Jehovas für den 
Umkreis von Waldalgesheim.

Vor 100 Jahren: Lehrer Karl Gelb verlässt 
Waldalgesheim

Von Kurt Hochgesand

Karl Geib war eine Lehrerpersönlichkeit, 
die zu den bedeutendsten Heimatforschern 
im Kreis Kreuznach zählt (bis zum Jahr 
1969 gehörte Waldalgesheim noch dem 
Kreis Kreuznach an). Geib wurde 1883 in 
Bad Kreuznach geboren. Als Junglehrer 
kam er am 1. Juli 1903 nach Waldalges­
heim. Er trat die Nachfolge von Lehrer 
Wilhelm Stork an, der zum 30. Mai 1 903 
nach Duisburg versetzt worden war. In der 
dazwischen liegenden einmonatigen Va­
kanz kam Lehrer Karl Klein aus Genheim 
nach Waldalgesheim, um den Schulunter­
richt nachmittags abzuhalten.

Abb. 9 Karl Geib nach einer Federzeichnung 
von Willi Keil

Die evangelische Volksschule in Waldal­
gesheim war Geibs erste Stelle, die zu 
diesem Zeitpunkt noch einklassig war. Das 
heißt, alle 60 — 70 Kinder, aufgeteilt in 
mehrere Abteilungen, mussten werktäglich 
in Morgens- und Nachmittagsstunden un­
terrichtet werden. Dazu kam noch die Tä­
tigkeit Geibs als Organist in den Gottes­
diensten. Insgesamt gesehen war das kei­
ne leichte Aufgabe für einen einzigen Leh­
rer. Trotzdem hatte Geib noch genügend 
Zeit, seinen vielseitigen Interessen nach­
zugehen. In seiner Freizeit befasste er sich
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mit Geologie, Botanik, Zoologie und Alter­
tumskunde. Wie seine Schüler später be­
richteten, hielt er den Naturkundeunter­
richt draußen im Freien ab. Gemeinsam 
machte man Exkursionen in Feld, Wald 
und Wiesen, um den Kindern die Geheim­
nisse der Natur an Ort und Stelle und am 
Objekt zu erklären. Manche seiner ehema­
ligen Schüler erinnerten sich, dass sie ei­
nen Frosch oder eine Kröte in der Fland 
halten mussten. Zum Studium der heimat­
lichen Geologie stieg er öfter in die Grube 
ein und verbrachte viel Zeit in der Tage­
baugrube Braut, wo er nach den Verstei­
nerungen im dortigen Schiefer suchte. 
Seine Erkennungszeichen waren Spazier­
stock und Rucksack, wenn er durch die 
Gemarkung nach den Sandgruben in 
Rümmelsheim und Waldlaubersheim wan- 
derte, um nach versteinerten Austern und 
Muscheln zu suchen oder sonst nach ei­
nem steingewordenen Meeresgetier. Vie­
les, was er in seinem Naturkundeunter­
richt erklärte, rührte nicht von angelese­
nem Wissen her, sondern von dem eige­
nen Erleben. Viele, die bei ihm in die Schu­
le gingen, schilderten ihn als einen gedul­
digen, sehr vielseitigen Lehrer und einen 
exzellenten Musiker.
Nach vier Jahren Anwesenheit in Waldal- 
gesheim wurde Geib am 1. Juli 1907 an 
die Volksschule nach Bad Kreuznach ver­
setzt. Im Jahr 1910 trat er in den Dienst 
des Bad Kreuznacher Gymnasiums ein, wo 
er als Gymnasiallehrer wirkte bis zu sei­
nem Abschied.
Im Jahr 1921 begann Geib mit der Her­
ausgabe der „Kreuznacher Heimatblätter" 
im „Öffentlichen Anzeiger". 1933 richtete 
er in dem alten Schulhaus in der Kreuz­
straße ein Heimatmuseum ein, das nach 
seinem Tod den Namen „Karl-Geib- 
Museum" erhalten hatte. Er selbst war 
dessen Direktor bis nach dem Zweiten 
Weltkrieg. Im Obergeschoss des Gebäudes 
waren in vier Räumen die Erdgeschichtli­
chen Sammlungen untergebracht. Die im 
Erdgeschoss präsentierten Auslagen waren 
der menschlichen Geschichte des ganzen 
Kreisgebietes gewidmet, von der Altstein­
zeit bis zum frühen Mittelalter. Unser Hei­
matort war durch ein Urnengrab der spä­
ten Bronzezeit, das in Verbindung mit dem

Bau der heutigen Waldstraße zutage ge­
kommen war, und als Hauptanziehungs­
punkt durch Repliken unseres Fürstengra­
bes präsentiert. Der dazu gehörige „Muse­
umsführer" stammte ebenfalls aus seiner 
Feder, genau so wie seine kleine Schrift 
„Besiedelung des Kreises in der Alten und 
Jüngeren Steinzeit".
Als gebundenes Buch oder Broschüre er­
schienen von ihm die „Allgemeine Erdge­
schichte des Kreises Kreuznach" sowie 
„Die Historische Topografie von Kreuz­
nach" und die „Geschichte der Stadt 
Kreuznach". Seine historischen Erzählun­
gen, wo er betreffendes archäologisches 
Fundmaterial mit im Thema eingebunden 
hatte, wurden von den Lesern gern ange­
nommen: z. B. „Die Lößjäger vom Linden­
grund", „Zigeunerdorf an der Rotlay" und 
„Eine Bergfestung". Dazu kommen unge­
zählte Aufsätze sowie Wort- und Bildvor­
träge. Es fiel ihm leicht, zu jedem Thema 
innerhalb seines Interessenkreises abend­
füllende Vorträge zu halten.
Kurz vor seinem Tod am 22.12.1951 ver­
lieh ihm die Universität Mainz den Titel 
„Doktor honoris causa". In Erinnerung an 
ihren großen Sohn hat man in der Stadt 
Bad Kreuznach eine Straße nach ihm be­
nannt, „Geibstraße".
Kommen wir noch einmal zurück nach 

Waldalgesheim. Von seinen damaligen 
Schülern ist heute keiner mehr unter den 
Lebenden. Was uns von Geib am Ort 
verblieben ist, sind drei Aufsätze in der 
Schulchronik, die er zu verschiedenen Zei­
ten dort eingeschrieben hat. Zu nennen ist 
zunächst: ein Aufsatz über die allgemeinen 
geologischen Verhältnisse unserer Gegend 
mit dem Titel: „Die geologischen Verhält­
nisse des hiesigen Hochplateaus und sei­
ner Umgebung". Dem folgt noch eine Be­
trachtung über eine versteinerte Seekuh: 
„Halitherium schinzi", eine fossile Tertiär- 
Sirene, deren Reste er in der Waldlaubers- 
heimer Sandgrube, südlich des Wasser­
türmchen, gefunden hat. Während diese 
beiden Schriften zu der Zeit entstanden 
sein müssen, als Geib hier Lehrer war, ist 
sein letzter Aufsatz, „Die Besiedlung der 
Gemarkung von Waldalgesheim", etwa in 
der Mitte der dreißiger Jahre des vergan-
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genen Jahrhunderts von ihm in der ev. 
Schulchronik nachgetragen worden.
Der Autor erinnert sich an einen Besuch im 
Kreuznacher Heimatmuseum als Kind, wo­
bei Karl Geib im Obergeschoss den Töp­
ferofen vorführte. Durch eine geschickt 
angelegte elektrische Beleuchtung im In­
nern des Ofens wurde das lohende Feuer 
simuliert, ähnlich einer heutigen Kamin- 
Attrappe. Was ihn als Kind sehr beein­
druckte.

Abb. 10 Von Prof. Ludwig Cauer 
geschaffene Marmorbüste von Karl Geib

Bei der Konfirmation des Autors stand ein 
ihm unbekannter, hagerer Mann am Kir­
chenausgang und sprach seinen Vater an: 
„Tach, Wilhelm, hosche aach jemand bei 
de Konfirmande?" „Ach, Karl, du bischs, 
wo kimmsch du dann her?" Es war Karl 
Geib, der zu einem Ausflug zum Morgen­
bach im Binger Wald unterwegs war und 
gerade dort zufällig vorbeikam, als der 
Gottesdienst beendet war. Er blieb eine 
Weile stehen und begrüßte verschiedene 
Waldalgesheimer, die er noch von damals 
kannte, um dann seine Wanderung fortzu­
setzen.
Auf Einladung der hiesigen Grubenleitung 
hielt Geib im Barbarasaal vor einem extra 
geladenen Publikum einen Lichtbildervor­
trag über die Geologie des Hunsrücks und 
die Bildung von Erzen in der Waldalges­
heimer Umgebung.
Im Sommer 1951 wurden beim Bau der 
Wasserleitung in der Ringstraße fränkische 
Gräber entdeckt. Das zuständige Museum 
in Bad Kreuznach wurde davon verstän­
digt. Kein anderer als Geib kam, begleitet 
von seinem Nachfolger Otto Guthmann,

hierher nach Waldalgesheim und begutach­
tete an Ort und Stelle die Situation. An 
den vorgelegten Funden erläuterte er ihr 
Alter und ihren Sinn und Zweck für unsere 
Heimatgeschichte. Von seiner umfassen­
den Kenntnis der Materie waren alle, die 
zuhörten, beeindruckt.
Etwa zwei Monate später war den Bauleu­
ten ein weiterer Fund geglückt, den der 
Autor, weil ein Zusammenhang zu den 
Funden vom Sommer bestand, an einem 
Sonntagmorgen nach Bad Kreuznach 
brachte. Auch da traf er noch einmal mit 
Geib zusammen. Dieser referierte über das 
abgegebene Stück und verwies auf weite­
re Sachbeispiele der im römisch­
fränkischen Saal präsentierten Ausstel­
lungsstücke.
Wenige Wochen später stand die Nach­
richt von seinem Tod in der Tageszeitung.

In memoriam

Wir trauern um unsere beiden Mitglieder

Herrn Leo Bootz
gest. 7.10. 2007

und

Herrn Werner Ney 
gest. 14. 2. 2008

Die Verstorbenen haben durch ihre Mit­
gliedschaft und ihre tätige Mithilfe Ziel und 

Zweck des Vereins unterstützt.
Wir werden ihnen ein ehrendes Andenken 

bewahren.
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